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Eine junge Mutter schreibt ein Tagebuch 1918-1919 

Heiligabend 1918  

Ich bin mit meinen Schreibereien nie zu Ende gekommen. Mir war vor lauter Angst und Sorge 

gar nicht danach zumute. Die letzte Zeit war scheußlich: wohnungslos und arbeitslos. Ich hatte 

hier gekündigt, und wir konnten keine neue Wohnung finden. Nun haben sich beide Teile zur 

Zufriedenheit geklärt: Wir haben eine Wohnung gefunden bei einer anscheinend sehr netten 

Frau. Die Wohnung ist nicht so hübsch wie diese, aber ich glaube, es wird sich dort angeneh-

mer leben lassen. Es ist nämlich an und für sich unangenehm, mit Leuten in einer Küche zu-

sammen zu kochen; das wird noch unangenehmer, wenn die Vermieter auch noch dort ihre 

Besuche zum Teil empfangen, wie es hier der Fall ist. Und „Oma“ hier im Hause guckte einem 

ständig in den Topf. Es ist viel Gutherzigkeit dabei, sie will mir behilflich sein. Aber ich hätte 

lieber alleine gewirtschaftet. Die andere Wohnung wird hoffentlich etwas bleibender sein. Die 

Frau war auch ganz einverstanden, daß von März an ein kleiner Gast bei uns einkehrt. Ich hatte 

Sorge, daß sie sich händeringend zurückziehen würde, wenn sie hörte, ich wäre in Hoffnung. 

Und heute, gerade am Heiligen Abend, hörte Peter, daß er ein neues Kommando nach Wil-

helmshaven bekommen hatte. Müsste er beim alten Kommando bleiben, so würden wir nach 

Kiel verschlagen. Das ist ein schönes Weihnachtsgeschenk, dieses Kommando. 

Ich war lange Zeit in der Stadt herumgelaufen. Ich wollte für Peter einen Rasiertopf haben. 

Aber er war aus Porzellan und in der geeigneten Größe nicht zu erhalten. Ich kaufte dann das 

„lustige Buch“ mit kleinen Erzählungen. Darin liest er gerade und lacht, und als ich nach Hause 

kam, fasste er mich um und sagte: „Nun freue dich mal, ich hab jetzt mein Kommando.“ Davon 

wurde ich fast frisch. Wir gingen dann noch durch die Stadt. Wir erkundigten uns nämlich 

nach der katholischen Kirche, und wann dort Gottesdienst sein würde, und kauften einen ge-

räucherten Fisch für 3,20 M. Ich schreibe den Preis dazu. Er wird mich später interessieren. 

Der Fisch wog nicht ganz 3 Pfund. Und dann kauften wir einen Tannenzweig und 2 Zweiglein 

und 2 große, gelbe Astern mit etwas Edeltanne. Und dann tranken wir zu Hause Kaffee, echten 

Bohnenkaffee, das Muss heute erwähnt werden. Es war ein kleiner Briefumschlag voll für 3,50 

M und reicht für zweimal eine Kanne voll, die vier Tassen enthält. 

Ich hatte ihn mit Mühe auf gutes Zureden im Hotel Beermann erhalten. Ich hatte einen Kuchen 

gebacken. Peter sollte nichts davon wissen, aber er merkte es dann doch. Und wir probierten 

abends ein Stück gemeinsam. Und heute war er den ganzen Tag daran: „Zum Kaffee würde ein 

Stück frischer Kuchen prächtig schmecken.“ Aber er kam erst heute Abend um 6 Uhr auf den 

Tisch: Ein ganz reines Tischtuch - unsere Astern in einer sehr schönen Vase, die mir Peter zum 

Nikolaus schenkte, über die Edeltannen hatte ich etwas Silberschnitzel getan. Der Kuchen mit 

etwas besilberten Tannen, eine Büchse Wurst, die wegen Weihnachten ausgegeben worden ist 

und Brot, weil Peter sich eine Grundlage verschaffen wollte für den Kuchen. Dazu unser Ni-

ckeltablett, ganz blank geputzt. Es war ein festtäglicher Tisch, und ich freute mich. Ich muss 

noch erzählen, daß ich Peter aus seiner letzten Zigarrenkiste nach und nach 8 Zigarren geraubt 

hatte. Es gibt ja jetzt kaum mehr Zigarren. Die überreichte ich ihm mit einem Tannenzweig vor 

dem Kaffee, und da überreichte mir Peter seine kleinen Gaben: Ein Kaffeesieb, einen Marme-

ladentopf und eine Unterlage für eine Kaffeekanne. Wie liebte ich eine solche Kaffeestunde! 

Peter hatte Brötchen geholt, in seiner Abwesenheit stellte ich eine Schale mit Äpfeln auf den 

Tisch. Auch Tannen mit Silber steckten an der Schale. Ich legte ihm das Buch in Seidenpapier 

auf den Tisch. Es sieht nach Weihnachten aus, es duftet auch danach. Peter hat eine Flasche 

Moselwein vor sich stehen, der große Tannenzweig prangt an der Uhr über dem Schreibtisch; 
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ich habe eine große Freude in mir, seit langen Tagen. Es ist schon viertel nach elf Uhr. Wir 

wollen um 12 Uhr in die Christmette nach Lehe. Ich muss so oft denken: Wie wird es nächstes 

Jahr Weihnachten sein? Dann ist ja unser Lüttes schon da. 

Lehe, 31.Januar 1919  

Ich habe schon lange beginnen wollen, in diesem Buch zu schreiben, gleich, als ich dieses Heft 

unter Peters Büchern auf dem Boden in Hamburg fand. Und es ist mir gleich der Gedanke 

gekommen: Hier soll alles geschrieben werden, was das Kind angeht, das kommen wird. Da-

mals war ich nämlich gerade bei Doktor Calvary gewesen und der hatte bestätigt, was ich ahnte: 

„Sie sehen einem glücklichen Ereignis entgegen.“ Manchmal habe ich gesonnen, mit welch 

schönen Worten ich dies Heft beginnen wollte für mein Kind. Es macht mächtigen Skandal 

unter meinem Herzen und wenn Peter hier säße, würde er dazu sagen: 

„So'n freches Gör !“ Wenn dies kleine Etwas mal groß und verständig sein wird, dann soll es 

dies Heft haben und Freude daran haben: Jeder hört gerne von sich erzählen. Die schönen 

Worte, die hier den Anfang machen sollten, sind alle fort, jetzt, wo ich wirklich anfangen will. 

Mir fallen nur kleine Tatsachen ein. 

Wir heirateten am 24.Mai 1918. Am 7. Oktober 1918 auf dem Wege von Hamburg nach Kluse, 

kurz hinter Oldenburg, spürte ich zum ersten Mal ein zweites Leben in mir gegen 5 Uhr abends. 

Am 7. Januar 1919 schnitten wir die ersten Kinderhemdchen zu. Peter hat die meisten zuge-

schnitten. Das Leinen hatte Peter in Flandern - Peter war bei der U-Boot-Flottille Flandern - 

gekauft: Einige Betttücher, Servietten und dergl. Ich war sehr froh, daß ich diese Sachen hatte. 

Fertige Sachen bekommt man nur auf Bezugsschein und zwar werden geliefert: 6 Hemdchen, 

4 Jäckchen, 12 Kindertücher, 2 Luren(?). Die fertigen Sachen sind sehr schlecht. Von den Jäck-

chen, die ich kaufen musste, kostete das Stück 10 M. Ich bin mit der Kinderausstattung immer 

noch nicht fertig. Es fehlen noch die „dicken Stücke“, wie dicke 45x45 cm große Einlagen im 

Krankenhaus genannt wurden. Sonst ist so ziemlich alles fertig. Es wird auch höchste Zeit. Der 

Arzt rechnete als Zeit der Ankunft den 3. März aus, Peter nach einem Buch den 28. Februar. 

Wir haben auch schon den Kinderwagen gekauft. Das war viel Mühe und Arbeit, den zu erste-

hen. Wenn mein Kind dies später lesen wird, dann reißt es gewiß die lieben Äuglein auf. Es ist 

Kinderwagenknappheit genau wie hier augenblicklich Wohnungsknappheit und noch sehr, 

sehr viel andere Knappheit ist. In der Zeitung sind öfters Kinderwagen annonciert, manchmal 

3 Stück auf einmal. An 3 Tagen bin ich vergeblich alle diese Annoncen abgelaufen. Jedes Mal 

hieß es: Schon verkauft. Einmal war ein Wagen da, aber der sollte 120 M ohne Matratze kosten. 

Da kauften wir uns einmal die Zeitung gleich auf der Redaktion und gingen auf eine Annonce 

los. Den Wagen haben wir dann auch glücklich erjagt. Für 80 M. Und ich war noch stolz auf 

meinen Kauf, denn ich erwischte dabei 2 Rosshaarmatratzen, die unerschwinglich teuer sind. 

Die Frau sagte, daß der Wagen schon 8 Jahre auf dem Boden gestanden habe, sie wusste nicht, 

womit die Matratzen gefüllt waren, sonst hätte sie vielleicht noch aufgeschlagen. An dem Wa-

gen fehlen noch die Gardinen. Es ist viel Sorge, in diesen Zeiten ein Kind zu bekommen. Die 

Kinderausstattungssorgen waren eben an der Reihe. Die Lebensmittel sind eine zweite Sorge 

und da hat Peter auch vorgesorgt: Er hat Haferflocken, Sago, Grieß und Reis gekauft, auch eine 

Anzahl Fleischdosen. Es sollen viele junge Mütter jetzt sterben bei der Entbindung. Nur die 

letzten 3 Monate bekommt die hoffende Mutter wöchentlich 200 g Butter und täglich 1 Liter 

Milch. Sonst Muss sie mit ihren Lebensmittelkarten auskommen und darauf gibt es zum Bei-

spiel diese Woche auf Bezugsmarke 386 350 g Marmelade zum Preise von 70 Pf. auf Bezugs-

marke 387 125 g Graupen für 11 Pf. gegen Abgabe von 2 Bezugsmarken 388 eine 1-Liter-Dose 

sterilisierte Vollmilch für 1,30 M.  

5.2.19 
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Heute sind endlich auch die „dicken Stücke“ fertig geworden. Peter hat dabei seine Kunst auf 

der Nähmaschine zum ersten Mal ausgeübt. Er hat 3 Stücke genäht.  

7.2.19  

Gestern habe ich nun endlich auch die Wagengardinen genäht. Der Mull dazu kostet 14,18 M. 

Ich brauchte 90 cm. Sie sind mit einer Spitze eingefasst, die Peter in Flandern im vorigen Som-

mer gekauft hatte. Jetzt sind nur noch einzelne Sachen da, die gewaschen werden müssen. Ein 

Taufkleidchen habe ich mit noch anderen Sachen von meiner Schwester Ella bekommen. Das 

habe ich auch in den letzten Tagen in Ordnung gebracht. Ich habe lächeln müssen, als ich's 

fertig machte. Vorher sollte unser kleines Wesen als Beamtenkind getauft werden. Nun, da die 

Zeiten durch die Revolution andere geworden sind, sollst du das heilige Wasser doch spüren, 

trotzdem nichts mehr dazu zwingt. Peter sagt:“ Man kann es ja auf alle Fälle tun.“ Und ich? Als 

mir einfiel : „Jetzt können wir das ja sein lassen“, hatte ich ein unangenehmes Gefühl, das ich 

mir nicht eingestehen wollte. Ich war ganz zufrieden, als Peter es gerne wollte. Von alten Ge-

wohnheiten kann man nicht so schnell ablassen. 



5 

 

Weihnachten 1919  

 

 

Ernst, 14 Monate alt (2. 

von links), wird be-

schenkt: Ein kleines 

Holzpferd, Obst und 

andere kleinen Dinge 

waren die Weihnachts-

geschenke in früheren 

Jahren.  

 

Peter ist am 19.02.1919 

geboren. Hier wird er 

von seiner Mutter mög-

licherweise zum ersten 

Mal im neuen Kinder-

wagen ausgefahren. 

Der Kinderwagen hatte 

übergroße Räder, die 

nicht luftbereift waren; 

die Achsen waren we-

gen des Überstandes 

unterschiedlich lang. 

Der Korb war am Ge-

stell ganz oben aufge-

hängt. Dadurch war der 

Säugling/das Kleinkind 

sehr gut abgefedert, 

muss aber deswegen 

wie auf hoher See ge-

schaukelt worden sein. 
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Peter steht vor der 

Haustür. Bei der Auf-

nahme hat er sich wohl 

bewegt, denn seine Ge-

sichtszüge sind etwas 

unscharf, leicht verwa-

ckelt. 

Peter trägt eine Matro-

senmütze, eine lange 

Jacke oder kurzen Man-

tel, eine kurze (!) Hose, 

lange Strümpfe, hohe 

Schnürschuhe. Um den 

Nacken hat er seine 

(Kindergarten-) Tasche 

gehängt. Die Beklei-

dung war für die dama-

lige Zeit normal und 

entsprach bürgerlichem 

Standard. 
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Peter (re.) und ein grö-

ßerer Junge (wegen der 

Kleidung wahrschein-

lich sein Bruder) sitzen 

auf einem sog. „Hollän-

der“. Diese Gefährt, ein 

Urahn des modernen 

Kettcar, wurde mit den 

Füßen auf der Vorder-

achse gelenkt und ange-

trieben mit dem Bügel, 

der über der Vorder-

achse saß und über eine 

Zahnstange ein Zahn-

rad drehte. Eine Kette 

(möglichst mit Frei-

lauf) übertrug die Kraft 

auf die Hinterachse. 
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Inflation 

Privates Geld druckten 1923 manche Firmen, um damit ihre Beschäftigten zu bezahlen. In 

diesem Falle sind es die „Anhaltischen Kohlewerke“ aus Halle an der Saale. Am 15. August 

1923 geben sie diese Scheine heraus im Nennwert von 300.000 Mark. Zu diesem Zeitpunkt 

entspricht das dem Wert von einem Drittel Goldmark von 1914. Auf der Rückseite des Schei-

nes nennt die Firma das Papier korrekt einen „Gutschein“. Der Schein war kaum mehr wert als 

das Papier, auf dem er gedruckt wurde. 

Zwei Tage zuvor war das erste Kabinett Stresemann - eine Große Koalition aus DVP, SPD und 

Zentrum - gebildet worden; es hielt sieben Wochen. 
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 Politik 

Zum Reichspräsidenten schlägt sich Peter selber vor. In den „Leipziger Neuesten Nachrichten“ 

vom 7. März 1932 war zur Information der Wähler ein Stimmzettel abgedruckt. Denn für den 

13. März 1932 war die Wahl des Reichspräsidenten angesetzt. Irgendjemand anders hatte 

schon „Hindenburg“, den Amtsinhaber und Kandidaten der sog. „Weimarer Koalition“, ange-

kreuzt. Peter, 13 Jahre alt, trägt sich selbst in das freie sechste Feld ein: „Peter Willrodt, Schü-

ler, Roßleben a/d Unstr[ut]“ 

und kreuzt sich an. 

Hindenburg erhielt 49,6 % 

der Stimmen, Hitler 30,1 % 

und Thälmann (KPD) 13,2 

%. Erst im zweiten Wahl-

gang am 10.April erreichte 

Hindenburg die nötige 

Mehrheit mit 53 %, Hitler 

konnte sich noch auf 36,8 % 

verbessern. 
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Schule und Ausbildung 

 

Heinrich, geboren am 

23. April 1908, wird im 

März 1922 nach acht 

Schuljahren aus der 

Schule entlassen. Da-

mals hieß sie „Volks-

schule“. 

Heinrich ist noch 13 

Jahre alt. 

Seine Noten sind durch-

weg „gut“, bis auf Ge-

schichte und Singen: 

darin hat er „genü-

gend“, d.h. „ausrei-

chend“. Zusammen mit 

der Note „sehr gut“ in 

Betragen kann das 

Zeugnis als gut gelten.  

Formal sind drei Dinge 

auffällig: 

a) Der Lehrer hat nicht 

unterschrieben - mög-

licherweise war es der 

Schulleiter, Rektor Ko-

erver, selbst. 

b) Der Kollege Koerver 

hat sich im Geburtsda-

tum des Heinrich ver-

schrieben: Er ist nicht 

am 23.4.22, sondern am 

23.4.08 geboren. 

c) Auf dem Vordruck 

werden die Schüler zu 

einem „sittlich[en,] reli-

giösen Lebenswandel“ 

ermahnt - logisch an ei-

ner katholischen Volks-

schule. 
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Heinrich, inzwischen 

14 Jahre alt, geht in die 

Lehre, zum Schlosser-

meister Heinrich Ha-

macher auf der Kölner-

straße (heute: Alfred-

Nobel-Platz). 

Die Lehre dauert 3½ 

Jahre, der Lehrherr 

zahlt keine Ausbil-

dungsbeihilfe (Seite 4 

des Vertrages), der 

Lehrling (heute: Azubi) 

zahlt auch kein Lehr-

geld. 

Mit dem Abschluss-

zeugnis der Volks-

schule (s.o.) hätte der 

kleine Heinrich viel-

leicht auch etwas ande-

res, mehr erreichen 

können. Aber der Vater, 

ein Vorarbeiter (ver-

mutlich bei Mannsta-

edt), wird wohl darauf 

bestanden haben, daß 

der Sohn „bei seinen 

Leisten bleibt“, d.h. wie 

sein Vater Arbeiter 

wird. 
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Zeugnis des Lehrherrn 
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Der Gesellenbrief 
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Sport und Freizeit 

 

Peter zeichnet gerne. 

Vom 16.11.1932 bis 

zum 5.1.1933 hat er in 

zwei Skizzenbüchern 

zusammen 58 Zeich-

nungen (Bleistift-, 

Buntstift-) gemalt: hier 

das Vorbild vieler deut-

scher Jungen: Winne-

tou. 

 

Ernst (geboren 

25.11.1918) im Früh-

jahr 1935 oder 1936 in 

Tennis-Kleidung. Er 

war gekleidet wie das 

internationale Tennis-

Idol jener Jahre, der 

deutsche Gottfried von 

Cramm (1909 - 1976); 

Cramm war 1931-1950 

vielfacher deutscher 

Meister und Davis- 

Cup-Spieler. 
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Peter war auch sport-

lich: Mit 17 Jahren er-

rang er bei den Gebiets-

jugendmeisterschaften 

im „Wehrsportfünf-

kampf“ immerhin den 

1. Platz. Die einzelnen 

Disziplinen sind heute 

nicht mehr bekannt; 

vermutlich waren es 

Kombinationen aus 

Leichtathletik (Laufen, 

Schwimmen) und 

Schießen. Das Gebiet 

„Mittelland“ dürfte 

Sachsen mit Sachsen-

Anhalt gewesen sein. 

 

Peter verfasst ein Tage-

buch: „Nach Ostland 

wollen wir fahren“. Da-

bei schreibt er die Buch-

staben in Form von Ru-

nen, gruppiert um die 

HJ-Fahne. Vom 8. bis 

zum 21. Juli 1935 ist er 

als HJ-Fahrtenführer 

mit acht anderen Jungen 

unterwegs. 
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Auch das gehörte dazu: 

Ein (unbekannter) Hit-

lerjunge verhöhnt eine 

Puppe mit der Auf-

schrift „Der ewige 

Jude“, die an einem 

Galgen hängt. Es han-

delt sich offensichtlich 

um ein HJ-Zeltlager, im 

Hintergrund sind Zelte 

erkennbar. Der Junge 

ist erkennbar an der 

Gürtelschnalle mit dem 

HJ-Zeichen. In die Ta-

sche der Puppe hat man 

ein Blatt gesteckt mit 

dem Aufdruck „Der 

Vertrag von Versai-

lles“. Den Abzug hat 

der Photograph Kraus-

kopf in Königsberg 

(Preußen), Steindamm 

64, hergestellt. – Wer 

dargestellt ist und wer 

das Foto gemacht hat, 

ist nicht bekannt. 
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Diese Aufnahme des 

Fotografen Erwin Ber-

nauer aus dem Jahr 

1925 zeigt das 

„Tamb[our] Corbs 

Rheinland Troisdorf“. 

Heinrich sitzt links, er 

ist jetzt 17 Jahre alt. 

Die Jungen vorne und in 

der hintersten Reihe tra-

gen Hemden mit offe-

nem („Schiller“-) Kra-

gen, die älteren Jungen / 

Jugendlichen tragen 

Hemden und quer ge-

streifte Krawatten, der 

Tambour-Major in der 

Mitte einen Stehkragen 

(„Vatermörder“). Auf 

dem Original-Abzug 

sind Kreuze über eini-

gen Köpfen eingetra-

gen; das soll wohl be-

deuten: „inzwischen 

verstorben“. Ein Tam-

bour-Corps oder Spiel-

mannszug spielte bei 

örtlichen Umzügen auf, 

z.B. Kirmes, Schützen-

fest, Martinszug. 
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 Unglück 

 

Maria, ihre Brüder und ihre Eltern stellen 

sich auf dem Eremitage-Stein einem Foto-

grafen. Maria ist vier Jahre alt, ihre Brüder 

10 und 17 Jahre. Der mittlere trägt seinen 

Kommunionsanzug, ein Hemd mit Schil-

lerkragen, dazu eine Taschenuhr mit Kette 

(wie der Vater), aber auch lange Strümpfe 

und hohe Stiefel. Der ältere Bruder hat 

schon einen Anzug. 

 

Die Todesanzeige 

 

Marias Tod in der Zeitung: 

us- Troisdorf. Während die Frau eines 

Kaufmanns aus der Hippolytusstraße mit 

einem größern Mädchen die Küche putzen 

wollte, fiel das 4½jährige Kind rücklings 

in einem Eimer mit heißem Wasser. Ob-

wohl die Mutter das Kind sofort heraus-

zog, hatte es so erhebliche Brandwunden 

erlitten, daß es bald nachher starb. 

 



19 

 

 Das Kriegsende 1945 in Siegburg, erzählt vom Großvater 

Der 28. Dezember 1944 war wohl einer der dunkelsten Tage in der Geschichte meiner Heimat-

stadt Siegburg. Dieser Tag hat sich so unauslöschlich in mein Bewusstsein geprägt, daß ich ihn 

zeitlebens nicht vergessen werde. Ich wohnte damals in der Mühlenstraße 14, an der Stelle des 

heutigen Servatiushauses. Die alte Kastanie, die auf dem Bild unseres zerstörten Hofraumes in 

der Rhein-Sieg-Rundschau vom 28.12.1994 zu sehen war, steht heute noch. 

Am Morgen dieses schrecklichen 28. Dezember 1944 fielen die ersten Schneeflocken. Wir Kin-

der, mein älterer Bruder, ich und die Nachbarskinder, begrüßten sie begeistert mit Freuden-

tänzen in unserem Garten. Die Lust zum Tanzen sollte uns bald vergehen. Nach dem Mittag-

essen brachen mein Bruder und ich auf, um Brennholz zu organisieren. Wir brachten den uk-

rainischen Gefangenen, die am Michaelsberg Luftschutzstollen bauten, Brot und Rübenkraut, 

wofür wir dann die Reststücke des Grubenholzes erhielten. Es war zwar verboten, mit den Uk-

rainern zu sprechen, aber wir wussten uns trotzdem zu helfen. Wir legten oberhalb des „Thing-

platzes“ Brot und Rübenkraut nieder und warteten unten an der Böschung mit unserem Sack 

auf das Holz, das uns die Gefangenen nach unten kullern ließen.  

An diesem 28. Dezember gab es das Sirenensignal „Akute Luftgefahr“ nicht mehr, das einige 

Zeit vorher eingeführt worden war, um auf unmittelbar bevorstehende Fliegerangriffe auf-

merksam zu machen. Als wir die Mauer in unserem Garten zum Michaelsberg hochkletterten, 

hörte ich das unheimliche Geräusch eines herannahenden Bombengeschwaders. Ich rief mei-

nem Bruder zu: „Komm zurück, die meinen diesmal uns!“. Aber mein Bruder rief: „Es ist ja 

noch keine Akute Luftgefahr gegeben worden“, und ging weiter. Ich flitzte zurück, warf Brot 

und Rübenkraut auf den Tisch, schnappte meinen Rucksack und rannte in unseren Luftschutz-

keller. 

Kaum war ich unten, ging es auch schon los. Das stählern-federnde Geräusch und Gefühl der 

Bombeneinschläge, das den Boden des Kellers erbeben ließ, spüre ich heute noch. Die Kel-

lertreppe herab polterten schwere Steinbrocken aus unserer Hofwand. Ich riss im letzten Mo-

ment noch das Söhnchen eines bei uns im Hause wohnenden holländischen Ehepaares weg, 

der mutterseelenallein am unteren Treppenrand stand und sonst von dem ersten Brocken zer-

malmt worden wäre.  

Als es nach dem ersten Bombenteppich ruhig wurde, traute sich noch niemand aus dem Keller. 

Erst als es nach dem zweiten Angriff totenstill wurde, wagten sich einige hinaus. Wie lange Zeit 

zwischen dem ersten und zweiten Bombenteppich lag und ob wir auf die „Entwarnung“ gewar-

tet haben, weiß ich nicht mehr. Doch wie sah unsere Seite der Mühlenstraße aus! Außer der 

Pastorat, der Kaplanei und unserem Haus waren alle anderen Häuser der oberen Mühlen-

straße ein Opfer der Sprengbomben geworden. Zerstört waren von oben - Ecke Bergstraße - 

bis zu uns: das Geschäft Gehrmann, das Rathaus, Drogerie Tepel, Zahnarzt Jordan und Haus 

Jonas direkt neben uns. In diesem letzteren Haus wurden zwei Personen getötet, und die Mu-

siklehrerin Jonas wurde eingeklemmt, so daß ihr ein Bein amputiert werden musste. Meine 

Mutter stand während und nach den Angriffen am Kellerfenster und brüllte sich heiser nach 

meinem Bruder. Der kam nachher daher, den leeren Sack unterm Arm und fragte betont lässig: 

„Was ist denn hier los?“ Dabei hatte er riesiges Glück gehabt. Als das erste Geschwader seine 

Bombenlast entlud, hatte er sich unter einen Baum geworfen. Vor dem zweiten Bombenhagel 
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war er in den Bunker ge-

flüchtet. Als er auf dem 

Nachhauseweg an der 

Stelle vorbeikam, wo er un-

ter dem Baum gelegen 

hatte, war dort ein großer 

Bombentrichter! 

Das Haus Bloch, auf der 

anderen Seite neben uns, 

brannte. Dadurch war un-

ser Haus, das Haus König - 

als eines der ältesten Häu-

ser Siegburgs bekannt -, 

gefährdet. An dieser Stelle 

muss ich noch einfügen, 

daß in unserer Wohnung 

fast nichts zerstört wurde, 

obwohl das Nebenhaus to-

tal zertrümmert war. An 

unserem Weihnachts-

baum, der hinter der Türe 

stand, war nicht eine Kugel 

versehrt. Das alles sollte 

sich aber schleunigst än-

dern. 

Plötzlich sprang eine 

Gruppe Ukrainer durch die 

Türen und die glaslosen 

Fenster, schnappten sich unsere Schränke und schleppten sie auf Anweisung samt Inhalt in 

den Garten. Die Gläser und das Porzellan schepperten gewaltig. Wie es nachher dadrinnen 

aussah, kann man sich denken! Unseren geheimen Vorrat an Rübenkraut fanden wir, innig 

vermengt mit Krawatten und sonstigen Kleidungsstücken, wieder. Diese als Vorsichtsmaß-

nahme gedachte Aktion rettete unser Mobiliar zwar nicht vor Brandschäden, die Verwüstung 

fand vielmehr in Eigenleistung statt. 

Die Brandgefahr war allerdings wirklich vorhanden, und unser Haus wäre sehr wahrscheinlich 

ein Raub der Flammen geworden, wenn - ja wenn nicht ein beherzter Hitlerjunge in Uniform 

gewesen wäre. Der saß urplötzlich auf dem First-Dachbalken und schlug jedes Mal, wenn die 

Balken Feuer fingen, die brennenden Stücke mit einem Beil oder einer Axt herunter. Leider ist 

mir der Name dieses mutigen Jungen entfallen. Vielleicht meldet er sich einmal bei mir, wenn 

er diese Zeilen lesen sollte.  

So saßen wir die ganze Nacht über im immer dichter fallenden Schnee und sahen zu, wie das 

Nachbarhaus langsam ausbrannte. Infolge fehlenden Wassers war das Löschen unmöglich. Zu-

vor, am Nachmittag hatte es noch einen riesigen Schrecken gegeben. Ich entdeckte in unserem 

Garten, etwa 15 Meter vom Haus entfernt, ein kreisrundes tiefes Loch. Der herbeigerufene 

Luftschutzwart oder Feuerwehrmann erkannte auf Blindgänger und ordnete sofortige Evaku-

ierung an. Ein später hinzugezogener Experte stellte dagegen fest, daß die Bombe in Treibsand 
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geraten sein musste, da sie nicht mehr geortet werden konnte. So wurde die Evakuierung wie-

der zurückgezogen und wir konnten bleiben. Soweit meine Erinnerungen an diesen langen 

Tag. 

Während und nach dem Luftangriff ereignete sich in unserer Nachbarschaft, im Hause Zeug-

hausstraße 7, folgende Tragikomödie: Bei der Familie meines besten Freundes arbeitete zu-

weilen ein Schneider, der ziemlich klein und etwas verwachsen war. Er lehnte es ab, bei Flie-

geralarm in den Luftschutzkeller zu gehen. Doch an diesem 28.12. schien es ihm etwas mulmig 

zu werden. Er machte sich auf den Weg und als er sich gerade in der Diele befand, fiel der erste 

Bombenteppich. Durch den Luftdruck stürzte die dort stehende Zinkbadewanne um und be-

grub ihn unter sich. Zu seinem Glück, denn so wurde er nicht von den auf die Wanne prasseln-

den Glassplitter der Korridortüre verletzt. Nachdem er unter der Wanne hervorgekrochen und 

die drei Treppen hinunter gehumpelt war und er gerade auf dem Podest vor der Kellertreppe 

stand, fiel der zweite Bombenteppich. Jetzt wurde durch den Luftdruck die hinter dem Podest 

befindliche Tür herausgerissen. Sie schlug dem armen Schneider in die Kniekehlen, und so ritt 

der Bedauernswerte auf der Türe die Kellertreppe hinunter. 

Nach dem Angriff suchte der Hauseigentümer seine Frau, die nicht mehr auffindbar war. Er 

eilte durch den Keller und rief immer wieder verzweifelt: „Mariesche, Mariesche!.“ Bis sich 

nach einiger Zeit sein Mariechen meldete. Sie war vor Schreck in die Kartoffelkiste gesprungen. 

 


